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Zum Buch

Ein hochaktuelles Thema in einem spannenden Kriminalroman erzählt und die Frage aufwirft, wie neutral die Schweiz ist.

Ein Bundesrat, der wissentlich zuschaut, eine Botschaft auf Machteroberung und eine Journalistin in Lebensgefahr, weil sie den Fall aufzudecken versucht.

Was hat das Verschwinden eines jungen chinesischen Geflohenen mitten in Bern mit einer Schweizer Staatsaffäre zu tun? Eine ganze Menge, wie die Journalistin Desiree Winter vom Berner Kurier aufdeckt. Sie kämpft zusammen mit ihrem Praktikanten Noël und dem türkischen Taxifahrer Sherif sowie einem geflohenen Afghanen gegen Bundesrat und Volksrepublik China. Als Bundesrätin Käppeli sich auf die Seite der Journalistin schlägt, nimmt der Fall Fahrt auf und mit ihm die tödliche Gefahr für die ungleiche Truppe. Ein Thriller um ein Abkommen zwischen der Schweiz und der Volksrepublik China mit dem Verdikt: «Töten erlaubt.»

Der erste Fall von Desiree Winter …und die Serie geht weiter


Zum Autor:

Sacha Jacqueroud ist Verleger und Chefredaktor dreier Regionalzeitungen im Grossraum Bern. Als Journalist berichtet er über Aktuelles und sammelt das Hintergründige für seine Buchreihen. Wenngleich die Geschichten frei erfunden sind, so liegen ihnen einige Informationen zu Grunde, die der Journalist im Laufe der Jahre dank einigen Vertrauten aus Politik und Wirtschaft mitbekommen hat. Weil nicht alles frei verwendbar ist, sind Geschichte und Namen fiktiv gewählt – was nicht heisst, dass die Fälle sehr nah an tatsächlichen Machenschaften sind.
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PROLOG

Verwaltungsvereinbarung zwischen dem Bundesrat und der Volksrepublik China:

Zum Inhalt gebe weder die Schweizer noch die chinesische Seite nähere Auskünfte. Die Schweiz ist grundsätzlich an einer Fortsetzung der Identitätsabklärungen im Rahmen der geltenden Vereinbarung interessiert und steht diesbezüglich in Kontakt mit den zuständigen chinesischen Behörden. Die Kernpunkte des Vertrags sind: Der Bund erlaubt Beamten des chinesischen Ministeriums für öffentliche Sicherheit, in die Schweiz zu reisen und hier die Nationalität und Identität von Personen zu ermitteln, die sich illegal in der Schweiz aufhalten und vermutlich chinesischer Nationalität sind.


Kapitel 1

Der Jubel war gross. Wenn die buntgemischte Mannschaft aus afghanischen, chinesischen, kurdischen und iranischen Kindern gegen die athletischen Eritreer ein Tor erzielte, dann war das in der kleinen Welt, rund um den Maschendrahtzaun, eine mittlere Sensation. Arjun musste schmunzeln. Es war einer der seltenen Momente, in denen die Sorgen und Ängste weggekickt waren. Wie der Fisch im Netz des eritreischen Fischers zappelte der Ball im Tor der afrikanischen Jugendlichen. Erst jetzt fiel dem 21-Jährigen auf, dass einer auf dem Asphaltplatz fehlte: Lan. Der Chinese war für gewöhnlich immer dabei, wenn der Ball rollte. Die Sonne würde in wenigen Minuten oberhalb vom Toffenholz, unweit von Belp, untergehen und er hatte Lan heute noch gar nicht zu Gesicht bekommen. Das war merkwürdig, denn der Chinese mit dem angeborenen Lächeln auf den Stockzähnen war für gewöhnlich immer im Asylzentrum. Irgendwo zwischen Kochen, Fußballspielen und Meditieren. Letzteres hatte Arjun nie ganz verstanden, denn wenn er seine Augen schloss, um «Frieden und innere Ruhe zu finden», wie Lan zu sagen pflegte, dann schossen ihm sofort Bilder durch den Kopf. Rollende Lastwagenräder, die in regelmässigen Abständen von seinen Schweisstropfen benetzt wurden, eine kreischende Mutter, deren Kind nachts aus dem Schlauchboot fiel und unauffindbar in der Berg- und Tallandschaft der Wellen verschwand, begleitet von dessen unbarmherzigen Rufen aus einem der unzähligen Wellentäler. Die türkische Gefängniszelle von vier auf vier Metern mit sieben jungen Männern darin, die ihre Notdurft in der Ecke verrichten mussten. Zur Ruhe kommen, das ging für Arjun mit geschlossenen Augen nicht. So als würde sein Körper ein eigenständiges Leben führen, realisierte sein Kopf erst, wo er war, als ihn die Füsse schon mitten ins Büro getragen hatten. «Wo ist Lan?», fragte Arjun die junge Frau hinter dem Bildschirm.

«Hat er dir nichts gesagt?», fragte Eva Binggeli zurück. Sie schien aus gutem Hause zu kommen und sich um ihn und die Menschen im Zentrum kümmern zu wollen, das zumindest vermutete Lan, erinnerte sich Arjun. Der junge Asiat aus der Provinz Gansu war ein guter Beobachter. Er glaubte, dass Eva Binggeli dies aus schlechtem Gewissen tat, weil es ihr gutging und ihnen nicht.

‹Sie ist ein wenig naiv und glaubt alle Geschichten, die man ihr erzählt›, hörte er Lan sagen, als stünde er gerade hier. Nun aber antwortete sie mit einer Gegenfrage. Sonderbar, dachte Arjun und wiederholte seine Frage. Evas linkes Bein begann zu zucken, während sie nach Worten rang.

Leiser als sonst antwortete sie nach endlos scheinenden Sekunden: «Er musste nach Bern, um angehört zu werden.»

Das war noch sonderbarer. Lan hatte nichts von einer solchen Anhörung gesagt. Dabei war es doch das einzige, worauf hier alle warteten und hofften.

«Wann ist er denn wieder da?», fragte er, ohne sich etwas anmerken zu lassen.

«Bestimmt sehr bald», antwortete sie gänzlich unglaubwürdig. Normalerweise waren diese Termine weit im Voraus bekannt und die Hin- und Rückfahrt war minutiös geplant.

Die Glocke, die zum Essen läutete, weckte Arjun aus wilden Gedanken. Ihm war jetzt nicht nach essen.

Wild gestikulierend kamen inzwischen die Jugendlichen den langen Gang entlang Richtung Esssaal. Das Spiel war offensichtlich beendet.

«Ich habe ein Tor geschossen», lachte Navid und zupfte dem weitaus grösseren Arjun dabei pausenlos am Ärmel.

«Trotzdem haben wir gewonnen», lachte auch der schlaksige Eritreer mit dem lustigen Namen Sanjab, was in seiner Sprache soviel wie Eichhörnchen bedeutete. Normalerweise musste er deshalb immer schmunzeln, wenn der Fischerjunge mit ihm sprach, nur jetzt war ihm nicht danach zumute. Da stimmte etwas nicht, da war sich Arjun sicher.

Er trank Tee und gab sich alle Mühe, dass niemand seine Sorgen bemerkte, denn mit jedem Schluck aus dem Glas entstand ein Stück mehr Gewissheit, dass hier etwas schieflief.

«Tschüss und bis morgen», verabschiedete sich Eva Binggeli, ohne dass sie zur Tür herauskonnte. Arjun stand mit verschränkten Armen unter dem Türrahmen.

«Lan ist noch nicht da», sagte er und klang nun fast anklagend. Die blonde Frau mit der runden Brille erschrak. «Ich kann dir leider nicht mehr sagen, du musst… morgen Herbert Kohler fragen, er hat die Fallführung für Lan», stammelte sie.

«Da stimmt etwas nicht!», brüllte Arjun und hielt sie am Arm fest, um sie am Gehen zu hindern.

«Lass mich los, Arjun, du tust mir weh», rief sie nun sichtlich verängstigt. Erschrocken von seiner Handlung liess Arjun die Frau augenblicklich los und sie flüchtete aus der Tür, ohne ihm eine konkrete Antwort gegeben zu haben. Doch für ihn stand fest: Sein Freund war verschwunden.

Dass er des Nachts nicht schlafen konnte, weil hinter seinen geschlossenen Augen immer wieder Bilder von Lastwagen, Gefängnis und Schlauchbooten warteten, war er gewohnt. Nur diese Nacht konnte er quasi doppelt nicht schlafen. Er war sich sicher, Lan steckte in Schwierigkeiten. War er geflohen, weil sie hier alle mit hängigen Verfahren auf die Entscheidungen der Behörden warteten? Nicht Lan, er nicht. Er lächelte nicht nur unentwegt, er war auch immer so anständig, respektvoll und ehrlich. Eigenschaften, die Arjun nicht immer an den Tag legte. Wenn Lan nicht geflohen war, es keine Auskunft gab, wann er wieder hier sein würde, und vor allen Dingen ob überhaupt, dann musste etwas geschehen sein. Er hatte den Gedanken kaum beendet, da schlug er die Bettdecke beiseite und schlich aus dem Schlafzimmer die Treppe hinunter Richtung Büro. In diesem Computer musste er suchen, da fand er möglicherweise die Antwort, die ihm Eva Binggeli vorenthalten hatte. Er versuchte gar nicht erst die Tür zu öffnen, sondern überlegte, wo ein Schlüssel versteckt sein konnte. Er erinnerte sich daran, dass Eva Binggeli zwar immer einen Schlüssel einsteckte, dass aber Kohler auch schon mal das Büro aufschloss, wenn er aus dem Lesezimmer kam. Er durchstöberte die Bücher, ohne einen Schlüssel zu finden, glitt mit den Händen die Gestelle entlang, um die kantigen Formen eines Schlüssels zu ertasten, und blickte unter die Vase hinter das Bild. Nichts.

«Was machst du da?», dröhnte eine mürrische und verschlafene Stimme unmittelbar hinter ihm.

«Ich konnte nicht schlafen und suche mir ein Buch», antwortete er blitzschnell. Diese Schlagfertigkeit hatte er sich im Laufe der Jahre seiner Flucht und vieler brenzliger Situationen angeeignet. «Im Dunkeln?», fragte der Mann nach. Erst jetzt erkannte Arjun die Gestalt. Es war Herbert Kohler. Was tat er um diese Uhrzeit im Asylzentrum?

«Da stimmt etwas nicht», hörte er sich selbst murmeln.

«Was stimmt nicht?», fragte Kohler.

Der Mann in den Mittfünfzigern hatte die Aufsicht über dieses Zentrum, war aber genauso oft unterwegs, wie er hier war. Seine graue Kleidung und seine Redensart verrieten, dass er ein ‹treuer Beamter› war, wie Lan zu sagen pflegte. Kohler erinnere ihn an die loyalen Parteisoldaten Chinas, stets bestrebt, alles zur Zufriedenheit der Obrigkeit zu erledigen. Kohler war kein untertäniger Mensch. Bestimmt war es nicht einfach, die harten Entscheidungen des BFW, der Behörde für Flüchtlingswesen, mitzutragen, aber es fehlte ihm die Bereitschaft, sich in Härtefällen für die gestrandeten Menschen hierzulande einzusetzen.

«Wo ist Lan?», wollte Arjun wissen und ergänzte hastig: «Eva Binggeli hat gesagt, Sie wüssten es.»

«Und du glaubst die Antwort darauf findest du im Lesezimmer», erwiderte Kohler mehr, als er antwortete.

«Wie gesagt, ich konnte nicht schlafen», repetierte Arjun.

«Lan war in der Anhörung, offenbar hat es länger gedauert und er ist noch nicht wieder da. Deshalb bin ich noch wach und warte hier auf ihn», sagte der Graue.

Das klang plausibel. «Dann warte ich auch», antwortete Arjun und schickte seinen Worten einen entschlossenen Blick mit verschränkten Armen nach.

«Du darfst nicht dabei sein, wenn Lan zurückkommt, also nimm dir ein Buch, geh zurück ins Bett, versuche zu schlafen und morgen siehst du Lan bestimmt wieder», erwiderte Kohler und zeigte mit der rechten Hand und ausgestrecktem Zeigefinger Richtung Treppenhaus.

Arjun tat, wie ihm geheissen, nicht weil er überzeugt war, sondern weil er hier auf verlorenem Posten stand. Ein Geflohener weiss eben, wann er gehorchen muss. Das hatte er im Laufe der Jahre auf schmerzliche Art und Weise immer wieder gelernt. Arjun hatte aber auch gelernt, dass Beharrlichkeit sich auszahlt, wenn man clever vorgeht. Schliesslich hatte es vier Anläufe gebraucht, bis er von der Türkei mit dem Schlauchboot nach Griechenland gelangte. Aufgeben kam damals nicht in Frage und das tat es auch jetzt nicht.

Kohler verschwand im Büro, Arjun hockte sich auf die untere Treppe, um zu lauschen. Was er hörte, sollte ihn für Stunden begleiten: ‹Tick, tack, tick, tack›, es war die monotone Melodie der Wanduhr der Marke Quartz. Jene Uhr, die viele vor ihm schon angestarrt hatten; dann nämlich, wenn sie ausgewiesen wurden und der Uhr zuschauten, wie die Sekunden zerrannen, bis die Polizei vorfuhr und sie wie Verbrecher abführte. Zumindest jene, die nicht fliehen konnten, und die wenigen, die nicht wollten, weil ihre Kinder oder sie selbst schon genug mitgemacht hatten – traumatisiert, erschöpft, hoffnungslos. Und dann gab es noch jene, die nicht mehr leben wollten. Nach all den Strapazen der Flucht kam ein negativer Asylentscheid für manche einem Todesurteil gleich und sie beschlossen, den Tod lieber gleich selbst herbeizuführen. In diese Gedanken versunken sah Arjun seinen Vater vor sich stehen. Es war jene Szene, als er beschlossen hatte, auf Geheiss der Regierung hin in Kabul seine Waffe freiwillig abzugeben. Auf dem Weg dorthin lauerten die Taliban. Sie durchlöcherten den jungen Vater gleich aus mehreren Waffen und entwendetem dem geflohenen Nordafghanen sein Gewehr. Zurück blieb eine Mutter mit zwei kleinen Jungen in einer grossen Stadt voller Flüchtlinge vom Lande. Würde er wieder nach Afghanistan ausgeschafft, drohte ihm ebenfalls der Tod durch die Taliban. Noch immer kontrollierten sie den Norden seines Landes, mitunter auch sein Heimatdorf Archektu. Das monotone Lied der Uhr wechselte seinen Rhythmus, das holte Arjun zurück aus seinen Gedanken. Kaum hörbar, aber gerade laut genug, um es als den Klang eines vibrierenden Handys auf einem Holztisch zu entlarven. Kohler erhielt einen Anruf. Geschmeidig und flink huschte Arjun von der Treppe zur Bürotür und presse sein linkes Ohr an das Türholz.

«Wie Sie meinen, ich verstehe. Und Sie sind sicher, dass … aufgelegt, einfach aufgelegt.» Das waren die wenigen Worte aus Kohlers Mund, die Arjun verstehen konnte; nicht aber jene von der anderen Seite des Telefonats und schon gar nicht, wer Kohler angerufen hatte.

Ehe der Graue aus dem Büro kam, floh Arjun von der Tür und verarbeitete die spärlichen Informationen in seinem Kopf, als er wieder in seinem Bett lag. Aufgelegt, der Gesprächspartner hatte sich sehr kurz gehalten und unanständig schnell den Anruf beendet. Arjun wiederholte die Worte zum x-ten Mal: «Da stimmte etwas nicht.»

Kohler hatte sich gefügt: «Wie Sie meinen, ich verstehe», hatte er gesagt. Dann aber hatte er sich in seinem bescheidenen grauen Ausmass kurz aufgebäumt: «Und Sie sind sicher, dass ….» Kohler war eigens spät nachts im Büro, erhielt einen Anruf, dessen Ausgang er nicht bestimmen konnte und auf den er nichts erwidern durfte. Lan kam nicht wieder und der Heimleiter getraute sich nicht, etwas dagegen zu tun, schien aber überrascht. Arjun fühlte sich in einer Sackgasse, er kam gedanklich nicht mehr weiter. Und das war sein Glück, denn nun öffnete sich die Tür. Das fahle Nachtlicht vom Gang genügte, um die Konturen von Kohler zu erkennen. Er wollte sichergehen, dass Arjun nun in seinem Zimmer war und von dem Anruf offenbar nichts mitbekommen hatte. Genau das inszenierte er, indem er sich schlafen stellte. Offenbar gut genug, denn so leise Kohler gekommen war, so geräuschlos schloss er nun wieder die Tür. Arjun wartete noch eine kurze Zeit, bis er sicher war, dass der Graue genug weit weg war und er die Zimmertür unbemerkt öffnen konnte. Er schielte um die Ecke auf den Gang; er lag leer und still vor ihm. Erneut schlich er sich ins Erdgeschoss, zu seinem Erstaunen war die Bürotür nun sperrangelweit offen und das Licht drang wie der Spot einer Bühne auf den Gang. Kohler schien kurzzeitig weg zu sein. Diese Chance liess sich Arjun nicht entgehen und beeilte sich, um ins Büro zu gelangen. Der Computer war an. Als er die Maus bewegte, um den Ruhezustand des Rechners zu unterbrechen, verlangte dieser nach einem Passwort. Da war sie wieder, die Sackgasse. Das Handy schien Kohler bei sich zu tragen, zumindest lag keines auf dem Pult. Blieben also die Unterlagen, die zerstreut um die Tastatur dalagen. Arjun sprach erstaunlich gut Deutsch, hatte nicht nur Kurse besucht, sondern auch gelesen, ferngesehen und vor allem in allen Arbeitsprogrammen, zu denen die Gemeinde die Asylsuchenden zum Wischen oder Räumen einlud, mitgemacht. So hatte er auch Pfarrer Liniger kennengelernt. Er war ein gerngesehener Gast im Zentrum, weil er immer wieder mit Beschäftigungsideen und Möglichkeiten kam. Für die Asylsuchenden waren das Chancen. Es war die landläufige Meinung im Zentrum, dass wer sich bei diesen Arbeiten anstrenge, vielleicht bleiben könne.

Entsprechend betrübt war Arjun, als der Gemeindearbeiter von Belp schliesslich meinte: «Ihr könnt euch anstrengen, wie ihr wollt, richtig arbeiten dürft ihr hier sowieso nie.» Kohler hatte es ja eigentlich schon ganz am Anfang erklärt: Wer hier in Belp landete, hatte keine definitive Aufnahme und konnte jederzeit wieder ausgeschafft werden. Dieser Status berechtigte weder zu einer Arbeit noch einer Ausbildung, man war quasi auf der Wartebank, für manche gar eine Frage um Leben oder Tod. Nicht so Arjun. Liniger hatte den fleissigen Deutschsprecher mit einem Metzgermeister zusammengebracht. Anscheinend war es in der Schweiz schwierig, junge Menschen zu finden, die Metzger lernen wollten, deshalb fand der Dorfmetzger von Toffen keine Lehrlinge. Linigers Lösung war, dass jemand aus dem Asylzentrum, der sich gut integrierte und passabel deutsch sprach, diese Lücke füllen könnte. Arjun hatte das grosse Glück, der Auserwählte zu sein. Er konnte vor allem lange nicht verstehen, weshalb niemand diesen Beruf erlernen wollte. Aufgewachsen im Gebirge von Nordafghanistan, hatten Schafe sein bisheriges Leben dominiert. Nun konnte er wieder etwas mit Nahrung und Nutztieren machen, das war für ihn sinnvoll. Metzger Konrad war ein stämmiger Mann, der so wenige Worte benutzte, wie er Haare auf dem Kopf trug. Fleissig war er und das erwartete er auch von Arjun. Deutsch lernte er dennoch im Laufe der Monate in der Dorfmetzgerei immer mehr. Vor allem gelang es ihm zusehends, das Bärndütsch zu enträtseln.

Aber all das half nichts, dieses formelle Deutsch auf Kohlers Unterlagen enthielt zu viele dieser unsinnig langen Substantive, die man kaum entziffern konnte; oft bestanden sie aus aneinandergereihten Wörtern.

Arjun versuchte jene Begriffe abzulesen, die er auf Anhieb verstand: «Asyl, Lan Guo, nicht zuständig.»

Wer war nicht zuständig? Was war nun mit Lan? Arjun verstand so viel von diesen Papieren wie vom Walliserdeutsch.

Höchste Zeit, sich aus dem Staub zu machen.

Doch der Gedanke kam ihm viel zu spät. Kohlers Schritte waren schon so nah, dass eine Flucht aus dem Büro entdeckt worden wäre. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich hinter dem zweiten Schreibtisch, jenem von Eva Binggeli, zu verstecken.

Es roch nach Zigaretten, als Kohler das Büro betrat. Offenbar war er rauchen gegangen. Auch das fand Arjun sonderbar. Noch nie hatte er den Grauen rauchen sehen. Und nun roch es im ganzen Büro nach Zigaretten, als hätte Kohler eine ganze Schachtel verqualmt. Er hörte, wie der Graue sich in den Sessel fallenliess und die Papiere zusammenschob. Nach einem tiefen Seufzer und einigen Sekunden der absoluten Stille erhob er sich wieder. Wenige Zentimeter neben Evas Pult lag der Schredder auf der Fensterbank. Hätte Kohler nur einen halben Meter weiter vorne gestanden, er hätte Arjun unweigerlich sehen müssen. Nun aber schredderte er jene Blätter, die dieser gerade eben kaum hatte entziffern können. Was zur Hölle sollte das? Wurde hier Lans Existenz gerade weggeschreddert? Nicht zuständig, nicht zuständig. Wer war denn zuständig? Arjuns Denkvermögen war angesichts der misslichen Situation eingeschränkt. Er bemühte sich klar zu denken, doch es gelang ihm nicht.

Inzwischen entsperrte Kohler offenbar sein Handy, denn nur wenig später hörte er ihn sprechen.

«Ich weiss, Charlie, es ist mitten in der Nacht, aber ruf mich zurück, wenn du diese Nachricht hörst, es ist wirklich wichtig.» Wer war Charlie? Ein Name, den Arjun noch nie gehört hatte, und er wartete nun schon seit über sechs Jahren in diesem hängigen Asylverfahren in Belp.

Anscheinend weil er noch nach dem alten Asylgesetz lief, welches im April 2018 von einem neuen, viel schnelleren abgelöst worden war. Er sei irgendwie zwischen Stuhl und Bank gefallen, hatte ihm Pfarrer Liniger einmal erklärt.

Erneut vernahm er Schritte. Arjuns Herz erhöhte die Frequenz. Doch diesmal lief Kohler nicht zum Schredder. Mit raschen Schritten verliess er das Büro und schloss hinter sich ab. Zurück blieb Arjun im verschlossenen Büro. Von weitem vernahm er wieder das monotone Lied mit dem Namen ‹Tick, tack›.


Kapitel 2

Es waren nur zwei Seiten: «Zu eurer Kenntnisnahme: Wir müssen die Verwaltungsvereinbarung mit China verlängern. Wir haben inzwischen weitreichende Wirtschaftsabkommen und sollten diese nicht gefährden, indem wir diese kleine Geste verlängern.»

Aussenminister Schluef hielt sich kurz und knapp. Ein Teil des Restbundesrats nickte zustimmend. Nathalie Käppeli überflog das Papier und zuckte zusammen.

«Ich weiss, dass ich neu im Bundesrat bin, aber haben wir wirklich erstmals im Jahre 2015 den Chinesen erlaubt, dass uns unbekannte Personen aus der chinesischen Regierung einreisen und geflohene Chinesen bei uns in der Schweiz befragen und ausschaffen dürfen? Heisst das, wir wissen nicht, weshalb jemand ausgeschafft wird und was mit diesem Menschen geschieht?» Schluef räusperte sich, um Zeit zu gewinnen. Es ging ihm ganz schön auf den Senkel, dass diese Käppeli immer alles hinterfragen musste. Glücklicherweise war er nicht der einzige.

«Das Abkommen kommt nur zur Anwendung, wenn gegen die fraglichen Personen Entscheide zur Wegweisung nach China vorlägen», antwortete Rudolf Stärchi. Er war der dienstälteste Bundesrat, dossiersicher, routiniert und unentwegt bemüht, keine laufenden Zahnräder im System auszuwechseln.

«Soweit ich mich entsinne, kamen die Chinesen bisher nur einmal in die Schweiz, gestützt auf diese Vereinbarung», ergänzte Schluef.

«Und was geschah dann?», wollte Käppeli wissen.

Schluef öffnete sein Dossier, blätterte es eine ganze Weile durch und antwortete schliesslich: «Laut BFW sei im Juni 2016 eine chinesische Delegation in die Schweiz gereist, um die Identität illegaler Chinesen zu ermitteln. 13 Chinesen wurden ausgeschafft, neun hätten ohnehin gegen die Auflagen der Schweiz verstossen, vier hätten bereits einen negativen Asylentscheid der Schweiz erhalten.»

«Das ist inakzeptabel. Eine Kooperation in Strafsachen setzt voraus, dass der Partnerstaat ein Rechtsstaat ist, und das bezweifle ich bei China deutlich», eschauffierte sich nun Käppeli.

«Sagt wer?» Auch Stärchi regte sich nun auf.

«Soweit ich weiss, sind die Probleme mit China rein innenpolitischer Natur», meinte Routinier und warf noch hinterher: «Wir haben in der Zusammenarbeit bisher keinerlei Probleme gehabt.» Käppeli blickte auf die Köpfe ihrer Kolleginnen und Kollegen. Die gesenkten Häupter von Wyrsch, Deruns und Kollegin Heller zeugten von wenig Bereitschaft, sich an diesem Punkt lange aufhalten zu wollen.

Lediglich Julien Crausaz wagte zu entgegnen: «Ich finde es skandalös, dass die Schweiz ein solch autoritäres Regime in dieser Form unterstützt. Mit solchen Zugeständnissen werden unsere Werte wie Freiheit und Demokratie mit Füssen getreten.» «Julien, du weisst schon, dass wenn du ausserhalb dieses Raumes solche Worte brauchst, China uns scharf attackieren würde und das ganze Wirtschaftsabkommen damit gefährdet wäre», entgegnete Schluef anklagend. «Aufträge in Milliardenhöhe könnten storniert werden, ohne dass China mit der Wimper zuckt. Sie brauchen uns nicht, wir sie schon, wollen wir nicht auf Gedeih und Verderb wirtschaftlich lediglich auf die wankelmütige EU angewiesen sein.»

«Zudem haben wir wirklich Wichtigeres zu entscheiden und sollten nun darüber abstimmen», schloss Stärchi strategisch clever.

Er hatte schon mitgezählt. Schluef, Wyrsch, Heller und seine Wenigkeit hätten ja ohnehin die Mehrheit. Deruns würde sich wohl enthalten und dann konnten Käppeli und Crausaz ruhig dagegen sein. 4 zu 2 bei einer Enthaltung. Die Vereinbarung sollte wieder unterzeichnet werden.

«Dann bliebe noch zu protokollieren, dass die Vereinbarung nicht in der Rechtssammlung des Bundes im Internet erscheinen soll», fügte Schluef hinzu.

«Wir müssen aber einen offiziellen Wortlaut zum Traktandum hinterlegen», empörte sich Käppeli erneut.

Schluef lächelte und meinte: «Den hat das BFW schon vorbereitet, ich verlese: ‹Zum Inhalt gebe weder die Schweizer noch die chinesische Seite nähere Auskünfte. Die Schweiz ist grundsätzlich an einer Fortsetzung der Identitätsabklärungen im Rahmen der geltenden Vereinbarung interessiert und steht diesbezüglich in Kontakt mit den zuständigen chinesischen Behörden. Die Kernpunkte des Vertrags sind: Der Bund erlaubt Beamten des chinesischen Ministeriums für öffentliche Sicherheit, in die Schweiz zu reisen und hier die Nationalität und Identität von Personen zu ermitteln, die sich illegal in der Schweiz aufhalten und vermutlich chinesischer Nationalität sind.›»

Die Behörde für Flüchtlingswesen hatte ganze Arbeit geleistet, diese Formulierung dürfte wenig Fragen aufwerfen und als Randnotiz eines reichbefrachteten Protokolls ohnehin von den meisten überlesen werden.

«Nathalie, Julien, ich erinnere euch daran, dass wir als Kollegium geschlossen auftreten und dieser Beschluss rechtskräftig ist.» Stärchi klang nun fast ein wenig bevormundend.

«Drohst du uns etwa?», fragte Julien.

«Nein, ich bewahre euch nur vor einem Fehltritt und dem politischen Aus», entgegnete Stärchi kurz und bündig, ehe er den Blick Schluef zuwarf, der sofort das nächste Traktandum eröffnete.


Kapitel 3

Er kannte das Gebäude nicht, er kannte die Menschen gegenüber nicht, er kannte die Uhrzeit nach so langer Zeit nicht mehr. «Könnte ich vielleicht einen Schluck Wasser bekommen?», fragte Lan dennoch höflich und mit einem sanften Lächeln.

Der Mann mit dem dunkelgrauen Anzug und der chinesischen Flagge als Pin auf dem Sakko sah seine drei Kollegen an. Der Mann, dessen Gesicht man im fahlen Licht kaum erkennen konnte, weil er mit seinem Stuhl etwas nach hinten gerutscht war, nickte knapp und kaum ersichtlich. Der Jüngste im Raum erhob sich wortlos aus dem wuchtigen Ensemble von drei schweren Holzpulten, ging hinaus und kehrte wenig später mit einem halbvollen Glas Wasser zurück.

«Dem Dialekt nach sind Sie aus der Region Xinjiang, Mister Guo, sofern das überhaupt Ihr richtiger Name ist.» Der Mann mit dem Pin beugte sich nun etwas vor und beobachtete Lans Reaktion aus nächster Nähe.

«Nein nein, Mister, ich komme aus Gansu, ich gehöre auch nicht den Uiguren an», antwortete Lan trotz stundenlangem Verhör zum wiederholten Male äusserst anständig. Er wusste, dass die muslimischen Uiguren vom Regime in Xinjiang in Lagern festgehalten wurden, um sie politisch und kulturell zu indoktrinieren. Nicht, dass man sowas in China erfahren hätte, aber seit er geflohen war, las Lan viel über sein Heimatland im Internet, und was er da erfuhr, bestätigte seine Fluchtgründe umso mehr. Nun aber war er in seinen Grundwerten erschüttert. Mit einem hängigen Rekursverfahren in Belp gestrandet und auf die gelobten humanitären und gerechten Schweizer Werte hoffend, überrumpelte ihn Kohlers Aufforderung, sich sofort bereit zu machen. Er würde zu einer Anhörung nach Bern gefahren werden. Anfänglich hatte er sich noch gefreut. Eine Anhörung hiess ja, man würde ihn anhören. Auch dass Kohler keinerlei Konversation zuliess, hatte ihn nicht alarmiert. Vielmehr ging er davon aus, dass Müller gedanklich einfach schon ganz woanders war. Dass ein chinesischer Mann auf ihn wartete, als man ihn aufforderte, am Casinoplatz in Bern auszusteigen, deutete für ihn eher auf eine Übersetzungshilfe an. Zwar sprach der ehemals fleissige Schüler sehr gut Englisch, mit Deutsch tat er sich aber nach wie vor schwer. Er stieg gemeinsam mit dem Chinesen auf die Hinterbank eines Autos mit einem ‹CD› für ‹Corps Diplomatiques› ein, in dem ein Fahrer bei laufendem Motor schon darauf wartete, Gas zu geben. Zaghaft, aber hoffnungsfroh stieg er in das Fahrzeug. Ein erster Schreck ereilte ihn, als die Fahrt losging. Nun erst registrierte er das stolze China-Emblem auf dem Sakko des Mannes. Zweifellos, das war ein chinesischer Regierungsvertreter. Ein treuer Parteisoldat der hartegesottenen Art. Als sie den Raum betraten in einem dieser unzähligen, aus Sandstein gebauten Häuser in einem ansehnlichen Quartier knapp ausserhalb von Bern, sassen in der dunklen Ecke drei weitere Männer. Seither verstand er die Welt nicht mehr. Lan hatte nur so viel begriffen: Er war mitten in der Schweiz, wenige Meter vom Wahrzeichen für Demokratie, Humanität und Freiheit, in einem chinesischen Verhör, das so gar nichts mit einer Anhörung zu tun hatte. Diese Gedanken waren wenig förderlich, denn trotz eines Schlucks Wasser musste er sich nun räuspern. «Er lügt, die Körpersprache ist eindeutig», meinte derjenige, der wenig links vom Pin-Mann sass, siegessicher.

Nun veränderte sich erstmals die Haltung der dunklen Gestalt im Hintergrund. Sie stand auf und sprach ruhig und bedächtig. «Es spielt eigentlich gar keine Rolle, ob Sie uns anlügen oder nicht, Mister Guo. Sie haben illegal unser Land verlassen. Gemäss unseren Unterlagen vom BFW ist Ihr Antrag nicht bewilligt worden. Unsere Aufgabe ist es, Sie wieder zurück in Ihre Heimat zu holen. Sicherlich haben Sie inzwischen erkannt, wie viel besser unser System ist und dass Sie dankbar sein sollten, ein Chinese zu sein. Es ist ein Privileg, Ni Xiping und der sozialistischen Partei dienen zu dürfen.»

Die übrigen drei Männer nickten artig und der Mann mit dem Pin ergänzte: «Mister Guo, wenn Sie sich reuig zeigen und dies öffentlich kundtun, wird sich das positiv auf Ihre Haftstrafe auswirken.»

«Verzeihen Sie, ich verstehe nicht ganz. Sie bringen mich zurück nach China und dann in ein Gefängnis?», fragte Lan mit zittriger Stimme.

«Ja», kam die Antwort von derselben Person. «Sie haben, ohne sich abzumelden und damit illegal, das Land verlassen. Aber wir sehen von härteren Massnahmen ab, sofern Sie gehorchen.»

Lan fühlte sein Herz bis zum Anschlag pochen. Er hatte gelesen, wie so etwas enden konnte. Würde er seine Reue öffentlich kundtun, würde man dies sehr wohl für die Parteiinteressen nutzen, auf seine Strafe hätte dies aber keinen Einfluss. Gefängnis, Folter, Tod, alles war möglich, konnte man den Berichten im Internet glauben. Stück für Stück verabschiedete sich die Höflichkeit und das freundliche Wesen aus Lans Körper. Er blickte sich um, ohne den Kopf zu bewegen. Er erinnerte sich, dass es drei Stockwerke nach oben ging und die Tür abgeschlossen worden war, an eine Flucht war also nicht zu denken. Selbst wenn er aus dem Fenster springen würde und den Tod riskierte, er würde nicht weit kommen, ehe sie ihn bereits wieder in Gewahrsam hätten. Die Situation war aussichtslos.

«Dann wäre alles geklärt, wir bringen Sie nun in ein Zimmer, wo Sie sich ausruhen können und etwas Schlaf finden. Morgen verlassen Sie mit dem Flieger die Schweiz und wir bringen Sie zurück nach Hause», sagte der Pin-Mann.

In einem Anflug von Galgenhumor dachte Lan als erstes, dass man dieses Verhör auch wesentlich kürzer hätte gestalten können. Aber die Stunden waren dazu da, dem Abtrünnigen eine Lektion der Angst zu erteilen und herauszufinden, ob er noch Kenntnis von anderen Chinesen im Land haben könnte. Seine Akte verriet darüber nichts, sein zartes Alter von 19 Jahren tat das Seine dazu. Aber sicher ist sicher, die Chinesen recherchierten und verhörten gründlich, so viel stand fest.

«Sie meinen, ins Gefängnis, nicht nach Hause», wagte Lan nun plötzlich das Gespräch zu verlängern, ohne dass er genau wusste, was es bringen sollte.

«Es sei denn, Sie verraten uns mehr über Ihre Familie und wer noch solche kriminellen Absichten hegt in der unehrenhaften Art, wie Sie es taten», antwortete der dunkle Mann. Seine ruhige Stimme liess die Worte sehr glaubhaft klingen.

«Ich habe keine Familie», entgegnete Lan kurz und knapp.

Nun lachte der Pin-Mann laut auf und erwiderte: «Genau. Und Sie haben keine Mutter und keinen Vater, die Sie gezeugt haben, Mister Guo.»

Der Raum war nun erfüllt von schallendem Gelächter.

«Schweigt», unterbrach der Dunkle die Szenerie.

«Ihr Verhalten bestimmt über Leben und Tod Ihrer Familie.» Mit diesen Worten reichte er dem Pin-Mann ein Dossier.

«Wissen Sie, was da drin ist, Mister Guo?», fragte dieser.

«Nein, Mister, ich bitte höflichst um Aufklärung.»

«Nichts. Aber für jeden Namen aus ihrer Familie mildert sich Ihre Haftstrafe. Ihr Schicksal liegt also in Ihren Händen und unserem Wohlwollen», schloss er seine Ausführung.

Lan schwieg, er musste nachdenken. War das ein leeres Versprechen, wie er vermutete, quasi wieder derselbe Trick? Oder war das denkbar und wenn ja, was für ein Mensch musste man sein, seine Liebsten zu verraten? Was, wenn es gelingen würde, glaubhaft zu lügen? Was, wenn fiktive Namen zu Strafen für Unschuldige führen würden? Fragen kreisten durch seinen müden Kopf, bis ein Gedanke alles zur Ruhe brachte, und es war kein guter: Die Situation war, so oft er die Gedanke auch wenden und drehen mochte, aussichtslos.
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